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«Einsamkeit  
ist ein Problem  
der öffentlichen  
Gesundheit»

Pasqualina Perrig-Chiello im Stockalpergarten in Brig: «Senioren haben gelernt, mit digitalen Hilfsmitteln umzugehen.»�  
� Bild: pomona.media/Alain Amherd.

Interview: Brigitte Jeckelmann

Seit April gibt es in der Schweiz 
ein Gratistelefon für ältere Men­
schen, die sich einsam fühlen. 
Es nennt sich Silbernetz. Das 
Vorbild des Seniorentelefons ist 
die englische «Silver Line Help­
line». In England startete die 
Helpline an Weihnachten 2013 
– und musste wegen der explo­
dierenden Nachfrage schnell 
expandieren. 

Seither rufen gemäss Web­
site der Organisation wöchent­
lich 10 500 Seniorinnen und 
Senioren an und über 4000 frei­
willige Helfer wurden ausgebil­
det. Die Kommentare sind be­
rührend und erschreckend zu­
gleich: Manche Anrufer geben 
an, sie wollten nur jemandem 
eine gute Nacht wünschen. Für 
viele wiederum sind die Frei­
willigen am Telefon die einzigen 
Menschen, mit denen sie über­
haupt sprechen können.  

Wie in England ist Einsam­
keit auch hierzulande weitver­
breitet. Die Psychologin Pasqua­
lina Perrig-Chiello aus Brig ist 
Präsidentin des Vereins Silber­
netz Schweiz. Sie ist überzeugt: 
Man muss in der Öffentlichkeit 
über Einsamkeit reden. Damit 
Betroffene sich trauen, aus ihrer 
Einsamkeit herauszutreten. 

Pasqualina Perrig-Chiello, 
warum braucht es ein Gratis-
telefon für einsame Senio-
rinnen und Senioren? 
Einsamkeit macht auf Dauer 
krank – körperlich und psy­
chisch. Studien belegen, dass 
sie gleich krank machend ist wie 
15 Zigaretten pro Tag. Einsam­
keit schwächt das Immunsys­
tem, man ist anfälliger und auch 
das Sterberisiko ist höher. Es ist 
ein ernsthaftes Problem, das 
nicht nur Einzelpersonen be­
trifft, sondern die ganze Gesell­
schaft. Denn Krankheiten kos­
ten letztlich Geld. Aus diesem 
Grund gibt es in England seit 

drei Jahren ein Ministerium 
gegen Einsamkeit. 

Wer sind die Einsamen in der 
Schweiz?
Gemäss Bundesamt für Statistik 
fühlt sich ein gutes Drittel der 
Bevölkerung zeitweise einsam. 
Vor allem Menschen im höheren 
Alter, aber auch jüngere Perso­
nen sind betroffen. Eine weitere 
Risikogruppe sind pflegende 
Angehörige. Sie sind besonders 
gefährdet, in eine soziale Isola­
tion zu rutschen. 

Was genau ist das Problem?
In der Regel reden die Betroffe­
nen nicht über ihre Einsamkeit, 
denn diese ist in unserer Gesell­
schaft ein Tabu: Es wird als Ma­
kel empfunden, keine Freunde 
oder Vertrauenspersonen zu 
haben. Dabei ist Einsamkeit 
eine von vielen gelebte Realität, 
die in den letzten Jahren zuge­
nommen hat und weiter zuneh­
men wird. Grund dafür ist die 
gesellschaftliche Entwicklung: 
mehr Alleinlebende, grössere 
berufliche Mobilität und immer 
mehr hochaltrige Menschen. 
Weil Betroffene Einsamkeit 
nicht selbst thematisieren, da­
runter leiden und krank werden, 
sind Angebote sehr wichtig, die 
auf die Menschen zugehen und 
einen niederschwelligen Zugang 
erleichtern. 

Ein kostenloses Telefon
gespräch gibt es schon bei 
der Dargebotenen Hand, der 
Telefonnummer 143. Worin 
besteht der Unterschied zu 
Ihrem Telefonangebot?
Die Dargebotene Hand ist vor 
allem für Krisensituationen ge­
dacht. Bei uns dagegen geht es 
darum, sich einfach mitteilen zu 
können. Wir sind uns bewusst, 
dass trotz der Niederschwellig­
keit viele dieses Angebot nicht 
nutzen werden. Aber wenn Ein­
samkeit in der Öffentlichkeit 
zum Thema wird, zum Beispiel 

in den Medien, kann ich als 
einsame Person erkennen, dass 
zahlreiche andere Menschen 
auch betroffen sind und es Mög­
lichkeiten gibt, etwas dagegen 
zu unternehmen.

Nicht jeder mag aber viel-
leicht zum Telefon greifen, 
um mit unbekannten Per
sonen zu reden.
Ja, es ist für viele schwierig. Des­
halb sind die bestehenden An­
gebote derart breit gefächert. Da 
gibt es zum Beispiel vom Migros 
Kulturprozent die Tavolata, also 
zusammen kochen und essen. 
Jedes Angebot, das zur Linde­
rung beitragen kann, ist wichtig. 
Das zeigt sich auch bei uns – die 
Leute rufen an. 

Und dann?
Sobald es sich herumspricht, 
dass jemand da ist, der zuhört, 
ist das ermutigend. Kommt 
dazu, dass Betroffene sich oft 
stigmatisiert fühlen. Sie glauben 
oft, dass alle anderen Menschen 
Freunde haben und happy sind, 
ausser man selbst. Viele fragen 
sich daher, was sie falsch ma­
chen. Wenn ich als Betroffene 
aber von solchen Angeboten er­
fahre, dann weiss ich, dass ich 
bei Weitem nicht alleine bin mit 
diesem Problem. So wage ich 
eher, mich als einsame Person 
zu outen. Dabei ist Einsamkeit 
doch keine Schande.

Warum ist Einsamkeit 
eigentlich ein Tabuthema?
Wir leben in einer Gesellschaft, 
in der man dynamisch, fit und 
leistungsfähig zu sein hat. 
Wenn man erfolgreich ist und 
viele Freunde hat, ist man wer. 
Man schaue sich nur in den so­
zialen Medien mit all den Influ­
encern, Followern und Friends 
um. Wer das alles nicht hat, 
kann sich leicht als Aussensei­
terin fühlen, weil man nicht zu 
diesem Mainstream gehört, 
den unsere Gesellschaft hoch­

Alleinsein macht krank und erhöht das Sterberisiko. Gerade im Al­
ter. Die Briger Psychologin Pasqualina Perrig-Chiello will aufklären. 
Und fordert, dass der Staat etwas gegen Einsamkeit unternimmt.
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WKB-Vermögensverwaltung, 
die Kunst, Ihr Geld 
nachhaltig anzulegen

� Quelle: Refinitiv Datastream, WKB 

Abkommen zwischen Biden 
und Senatoren
USA: BIP-Wachstum  
bestätigt 
Die US-Wirtschaft ist mit viel 
Schwung in das Jahr gestartet und 
erholt sich schnell von der Coro-
na-Krise. Laut US-Handelsminis-
terium wuchs das Bruttoinlands-
produkt im ersten Quartal mit 
einer annualisierten Rate von 
+6,4%. Das bedeutet, dass sich 
das Wachstum gegenüber dem 
letzten Quartal 2020 beschleu-
nigt hat (+4,3%). «Der Anstieg 
des BIP im ersten Quartal spiegelt 
die Fortsetzung der Wirtschafts-
erholung, die Wiederöffnung der 
Geschäfte und die weitere Reak-
tion der Regierung im Zusam-
menhang mit der Covid-19-Pan-
demie wider», fasste das Minis
terium in einem Communiqué 
zusammen. Der Boom dürfte sich 
von April bis Juni fortsetzen und 
die Ökonomen rechnen mit 
einem BIP-Wachstum von +10% 
auf Jahresbasis. Die Erholung des 
US-Arbeitsmarktes ist hingegen 
ins Stocken geraten. Letzte Wo-
che meldeten sich 411  000 Ame-
rikaner erstmals arbeitslos, 7000 
weniger als in der Vorwoche. Die 
Analysten erwarteten einen viel 
stärkeren Rückgang der Anträge 
auf 380  000.

Joe Biden schliesst  
Infrastrukturabkommen ab
US-Präsident Joe Biden einigte 
sich am Donnerstag mit Senato-
ren auf einen massiven Investi-
tionsplan für Infrastrukturen. 
Nach Angaben amerikanischer 
Medien sieht dieser Plan mehr 
als 550 Milliarden Dollar an neu-
en Ausgaben vor, zusätzlich zur 
Umschichtung anderer Mittel, 
insgesamt also rund 950 Milliar-
den. Das Abkommen ist zwar ein 
grosser Schritt nach vorn, aber 
nicht das Ende der Diskussio-
nen. Es bleibt die Frage, ob diese 
Massnahme vom Kongress an-
genommen werden wird.

Europas Wirtschaft
Mit der Lockerung der Massnah-
men gegen Covid-19 hellen sich 

die Aussichten für die europäi-
sche Wirtschaft auf. Der Ein-
kaufsmanagerindex, welcher die 
Aktivität im Industrie- und 
Dienstleistungssektor in der 
Eurozone misst, stieg im Juni um 
+2,1 auf 59,2 Punkte, also das 
stärkste Wachstum seit 15 Jahren, 
berichtete IHS Markit. Die Öko-
nomen erwarteten einen Anstieg 
auf 58,8 Punkte. Über einem 
Schwellenwert von 50 signalisiert 
das Barometer eine Expansion 
der Wirtschaft. Diese Erholung 
breitet sich zunehmend aus. Die 
Industrieproduktion stieg dank 
der boomenden Nachfrage zum 
zwölften Mal in Folge. Die Erho-
lung beschleunigt sich auch im 
Dienstleistungssektor, wo die Ge-
schäfte so gut laufen wie seit 2007 
nicht mehr. Vor allem die Hotel- 
und Reisebranche profitiert von 
den Lockerungsmassnahmen.
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hält. Entsprechend leidet das 
Selbstwertgefühl.

Was einen noch tiefer 
runterzieht.
Ja. Hinzu kommt, dass die Le-
bensweise unserer Gesellschaft 
solche Tendenzen beschleunigt. 
Biografische Übergänge wie 
Mutterschaft, Tod des Ehepart-
ners oder eine Scheidung wer-
den gesellschaftlich nicht mit-
getragen. Das sind Privatange-
legenheiten. Und wenn ich mit 
meinen Problemen alleingelas-
sen werde und kein soziales und 
gesellschaftliches Netz mich 
trägt – und vergessen wir nicht, 
die Familien werden immer klei-
ner und sind an verschiedenen 
Orten aufgeteilt –, verstärkt das 
die Einsamkeit. 

Was könnte denn die Gesell­
schaft dazu beitragen,  
dass Menschen in solchen 
Situationen weniger allein­
gelassen sind?
Da gibt es verschiedene Ansät-
ze. Auf gesellschaftlicher Ebene 
sollte man die Thematik ver-
mehrt ansprechen. Darüber re-
den ist das eine. Die Zivilgesell-
schaft hat das Problem erkannt, 
das zeigen unsere Angebote so-
wie verschiedene Stiftungen 
und auch die Kirchen. Es sollte 
aber in Gemeinden und Quar-
tieren noch viel mehr Möglich-
keiten geben, sich zu begegnen. 

Wie zum Beispiel?
In Finnland gibt es sogenannte 
Freundeskreise. Man trifft sich 
zum Plaudern. Oder es finden 
Lesezirkel statt. Man liest ein 
Buch und bespricht es gemein-
sam. Man kann auch zusammen 
kochen und essen oder tanzen. 
Das Ganze funktioniert auch 
generationenübergreifend, also 
Alt und Jung gemischt. Und so 
gäbe es noch zahlreiche weitere 
Beispiele. Aber das gibt es nicht 
alles gratis.

Sollte der Staat einspringen?
Definitiv. In England hat man 
begriffen, dass Einsamkeit hohe 
Kosten verursacht und es auch 
vom Staat Gelder braucht, um 
Massnahmen zu finanzieren. In 
der Schweiz wurde das zunächst 
belächelt, führte jedoch dazu, 
dass die Thematik vermehrt öf-
fentlich diskutiert und wissen-
schaftlich untersucht wurde. 

Was ist herausgekommen?
Es wurde schnell klar, dass auch 
die Schweiz ein Problem hat. 
Einsamkeit ist ein Problem der 
öffentlichen Gesundheit und 
darf als solches nicht allein der 
Verantwortung der Zivilgesell-
schaft überlassen werden. Der 
Diskurs ist in Gang gekommen, 
nun sollten Taten folgen. 

Sie haben vorhin von ver­
schiedenen Risikogruppen 
gesprochen. Wer gehört 
genau dazu?
Junge sowie hochaltrige Men-
schen, die zumeist allein leben, 
vor allem Frauen; zudem Men-
schen nach einem kritischen 
Lebensereignis. Betroffen sind 
aber auch Migrantinnen und Mi-
granten. Wir wissen, dass sich 
viele von ihnen extrem allein 
fühlen. 

Wie könnte man der Einsam­
keit von Migrantinnen und 
Migranten entgegenwirken ? 
Menschen mit Migrationshin-
tergrund werden häufig bei der 
Gesundheitskommunikation 

wegen sprachlicher und kultu-
reller Barrieren nicht erreicht. 
Das betrifft vor allem Migrantin-
nen der ersten Generation. Häu-
fig fehlt den Verantwortlichen 
Zeit und Geld und nicht selten 
auch das Wissen um kulturelle 
Eigenheiten der Leute. 

Was könnte man tun?
Eine Möglichkeit wäre beispiels-
weise der Aufbau eines Telefon- 
oder Besuchsdienstes mit einem 
Pool von fremdsprachigen Frei-
willigen. Zu erwähnen ist aber 
auch, dass es neben guten sozia-
len Rahmenbedingungen auch 
eine hohe Selbstverantwortung 
braucht, um gegen Einsamkeit 
vorzugehen. 

Was meinen Sie damit?
Einsamkeit hängt stark von der 
Persönlichkeit ab. Offene Perso-
nen suchen das Gespräch und 
gehen auf andere zu. Für Men-
schen, die eher verschlossen 
sind, ist das eine hohe Hürde.  
Sie sollten ermutigt werden, ihr 
Schicksal selber in die Hand zu 
nehmen: nicht warten, bis ande-
re den ersten Schritt machen, 
sondern selber aktiv werden. 
Man darf keine Angst vor allfäl-
ligen Misserfolgen haben, son-
dern sollte sich trauen. Wer will, 
findet immer Wege. Kurz: Wer 
ungewollt einsam ist, muss auch 
selber etwas dagegen tun.

Sie sagen, der Diskurs ist erst 
vor ein paar Jahren in Gang 
gekommen, als England das 
Einsamkeitsministerium 
geschaffen hat. Inwiefern hat 
die Pandemie das Problem 
der Einsamkeit verschärft?
Corona hat den Diskurs stark 
beschleunigt. Aufgrund des 
Lockdowns hat man gesehen, 
dass jene, die schon vorher ein-
sam waren, extrem darunter ge-
litten haben. Menschen sind – 
nicht nur in den Altersheimen –  
an Einsamkeit gestorben. Viele, 
die ihre Nächsten nicht mehr 
sehen und spüren konnten, ver-
loren den Lebenswillen. Auch 
jene, die vorher noch draussen 
unterwegs waren, beim Einkau-
fen oder Spazieren, und das 
dann nicht mehr konnten, zur 
Inaktivität verdonnert wurden, 
sind dann krank geworden. Der 
Lockdown hat dramatisch ge-
zeigt, was Einsamkeit bewirken 
kann. 

Waren die drastischen 
Massnahmen wie Besuchs­
verbote in den Heimen im 
Nachhinein aus Ihrer Sicht 
gerechtfertigt?

Nachher ist man immer klüger. 
Man hat ja schon beim zweiten 
Lockdown einiges mehr zuge-
lassen. Was sich gezeigt hat: Die 
Digitalisierung ist ein wichtiger 
Faktor gegen Einsamkeit. Hoch-
altrige, die digital unterwegs 
waren, konnten sich zum Bei-
spiel mit Facetime vernetzen, 
die Einkäufe online bestellen 
und waren somit weniger ein-
sam und hilflos als jene, die kei-
nen Zugang zu elektronischen 
Hilfsmitteln hatten. 

Was bedeutet diese 
Feststellung?
Wir wissen, dass Einsamkeit 
vom Bildungsniveau abhängig 
ist. Bildung ist stark gekoppelt 
mit Einkommen. Wer Geld hat, 
kann sich mehr leisten und hat 
auch Zugang zu Informationen. 
Ohne Informationen ist man 
gerade in solchen Situationen 
hilflos. Hilflosigkeit und Ein-
samkeit sind eine fatale Kombi-
nation. Man hat aus dem Lock-
down vieles gelernt. 

Was?
Der Digitalisierungsschub durch 
die Corona-Krise muss genutzt 
werden. Ich «predige» deshalb 
ständig, dass Bildung im Alter 
eminent wichtig ist. Nicht nur  
in jungen Jahren, sondern ein 
Leben lang. Jenen Senioren,  
die gelernt haben, mit digitalen 
Hilfsmitteln umzugehen, ging es 
während des Lockdowns bedeu-
tend besser. 

Sie leiten die Senioren­
universität Bern – welche 
Menschen besuchen diese?
Alle ab 60 haben Zutritt, dazu 
braucht man keine Matura. Wir 
sind offen für alle, die motiviert 
sind, sich weiterzubilden. Die 
Idee der Seniorenuniversitäten 
ist, der breiten Bevölkerung 
Wissen zukommen zu lassen. 
Wir wissen, dass Bildung im Al-
ter zur gesellschaftlichen Teil-
habe beiträgt. Und hier kommt 
die Einsamkeit wieder ins Spiel: 
Wenn ich mich einbringen kann 
und informiert bin, verhalte ich 
mich ganz anders in Extrem
situationen wie dem Lockdown. 
Daher ist Bildung im Alter die 
beste Investition in Autonomie 
und Lebensqualität.

Haben Sie eine Vision von 
einer Schweiz, in der sich nie- 
mand einsam fühlen muss?
Ja, aber dafür müssten sich alle 
in diesem Lande verantwortlich 
fühlen. Voraussetzung ist, dass 
auf politischer Ebene Einsam-
keit bei Entscheidungen syste
matisch miteinbezogen wird. Auf 
nationaler Ebene wäre eine vom 
Bund finanzierte und geleitete 
nationale Koalition gegen Ein-
samkeit, wie es sie in verschie-
denen Ländern Europas gibt, 
denkbar. Vertreten wären etwa 
Verantwortliche aus Gemeinde- 
und Städteverbänden, aber auch 
dem Dienstleistungssektor.

Und weiter?
Ich denke da an Wohnungsbau, 
Verkehr, Banken, Supermärkte, 
Sport. Diese würden gemeinsam 
Strategien entwickeln und Mass-
nahmenpakete beschliessen. 
Flankierend dazu müssten Ge-
meinden und Quartiere gestärkt 
und finanziell unterstützt wer-
den, damit mehr Gelegenheiten 
zum Miteinander geschaffen 
werden.

Das Interview erscheint heute 
auch im «Bieler Tagblatt»

«Wir wissen, 
dass Einsam-
keit vom Bil-
dungsniveau 
abhängig ist.»

Pasqualina Perrig-Chiello
Emeritierte Professorin für 
Entwicklungspsychologie

Claude Imahorn
Kundenberater Private Banking 
WKB

«Biden will die 
US-Wirtschaft 
mit einem  
ehrgeizigen 
Budget 2022 
‹neu erfin-
den›.»
Claude Imahorn
Kundenberater  
Private Banking WKB


